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Erſt als ſie eine Minute ſpäter die feſten Polizeiſtiefel 
über den Bahnhofsplatz herantraben hörten, kam Bewe— 
gung in den Menſchenhaufen und ſie ſtürzten ſchreiend und 
ſtoßend in das Hotel hinein. Juraj und der Portier waren 
im Nu verſchwunden. Durch einen Spalt der Küchentür 
lugten die entſetzten Augen der Mägde. Allein ſtand Gö— 
döllö vor dem Stehpult des Portiers, er wußte, daß jede 
Sekunde die Polizei eintreffen mußte.“ 


Duffef, mit vorgehaltenem Revolver, den Kopf zwiſchen 
die Schultern gezogen, mit wirrem Haar und ſchweißglän⸗ 
zendem Geſicht, ſtutzte ſekundenlang. % 


„Wo iſt Golowin?“ fuhr er mit fiebernden Augen auf 
Gödöllh los. 

„Im Kaffeehaus“, ſagte Gödöllö eiſig und zeigte mit 
dem Daumen auf die Tür zum Café. 


Mit einem heftigen Fußtritt ſtieß Duffet die Tür auf. 
Die wenigen Gäſte des Cafes flüchteten ſchreiend durchein⸗ 
ander. Mit einem einzigen Blick hatte ſich Duffek über⸗ 
zeugt, daß der Geſuchte nicht anweſend war. e 


Er drehte ſich um und ließ die Tür zufallen. 


„Lüge!“ ſchrie er und ſtieß die Fauſt gegen Gödöllö 
vor, der ſchnell zur Seite wich. 


Und juſt in dieſem Augenblick kam Cannenburgh die 
Treppe herunter. Gödöllö — die hellen Sommerſchuhe er⸗ 
kennend, noch ehe Cannenburgh den Treppenabſatz erreichte 
und in Duffeks Blickfeld kam, — Gödöllö rief aus vollem 
Halſe: „Zurück, Cannenburgh!“ Aber die Warnung kam 
zu ſpät. Cannenburgh, die Hand am Geländer, war be⸗ 
reits um den Treppenabſatz herumgebogen. Duffek riß den 
Revolver hoch. Ein unheimliches Leuchten flammte in ſei⸗ 
nem Geſicht auf. 


„Großer Golowin!“ rief er in ſchrillem, hohem, ſingen⸗ 
dem Ton. „Mit dir iſt es aus!“ 


Dies alles ging ſehr ſchnell. Schon ſchoben ſich die Po⸗ 
liziſten durch die dichte Menſchenmaſſe in den Korridor 
hinein. Im gleichen Augenblick zuckte Gödöllös Stock durch 
die Luft und fiel im Augenblick des Schuſſes ſchwer auf 
Duffeks Hand hernteder. In flachem Bogen ſprang die 
Waffe aus ſeiner Hand. Duffek ſchrie auf. In den Hän⸗ 
den der Poliziſten fiel er ſchlaff in ſich zuſammen, wie ein 
leerer Sack. Ohne Widerſtand ließ er ſich Feſſeln anlegen. 


Ein wildes Getümmel erhob ſich in dem engen Kor⸗ 
ridor des Hotels. Die Wachleute trieben die aufgeregten 
Menſchen hinaus auf die Straße. Für ſie alle war es eines 
der erregendſten Erlebniſſe ihres Daſeins. ze 


z 


Ing 


Bleich, ſchweißüberſtrömt, gänzlich ausgepumpt lehnte 
ſich Marek gegen die ſchmutzige Tapete. Gödöllö hingegen 
hatte keine Scheu, ſeinen Triumph auszukoſten. 


„Dieſer Mann“, ſagte er zu Cannenburgh, der 
ahnungslos und nicht wenig verwirrt war, da es ihm nicht 
in den Kopf ging, was hier geſpielt wurde, „dieſer Mann“, 
ſagte Gödöllö und ſtipſte mit der Spitze ſeines Stockes gegen 
Mareks Bauch, „hat den ſehnlichen Wunſch, ein Hühnchen 
mit Ihnen zu rupfen. Schon ſeit Stunden ſchreit er im 
Sprechchor nach Ihnen! Nun, wackerer Kämpfer, hier ſteht 
Golowin vor Ihnen! Stellen Sie ihm Ihr Ultimatum! 
Verlangen Sie Ihr Geld zurück! Warum rühren Sie ſich 
nicht? Iſt Ihnen der Schrecken in die Glieder gefahren, 
großer Held?“ 

Cannenburgh ſah mit runden Augen zuerſt auf Gö⸗ 


döllö, dann auf den jämmerlich in ſich geſunkenen Marek, 


der es kaum wagte, den Blick zu erheben. 


„Das — das wollte ich nicht“, keuchte Marek. 
abſcheue Gewalt — ich wollte leoͤiglich —“ 


„Sie wollten“, ſagte Gödöllö mit teufliſchem Lächeln, 
„Ihr Geld wiederhaben, das Golowin Ihnen geſtohlen hat. 
Hier ſteht Golowin leibhaftig vor Ihnen! Nie wiederkeh⸗ 
rende Gelegenheit! Zerſchmettern Sie ihn jetzt mit der 
Gewalt Ihrer Argumente!“ ® 

Gödöllö bog ſich weit zurück und lachte ſchallend. 


Cannenburgh betrachtete Marek aufmerkſam, und er 
empfand nur Mitleid mit dem zerſtörten Wrack. 


„Ich bin nicht Golowin“, ſagte er, „Sie ſind einer 
Myſtifikation zum Opfer gefallen. Wenn Sie daran zwei⸗ 
feln, was ich nach allem durchaus begreife, dann erkundi⸗ 
gen Sie ſich beim Polizeipräſidenten —“ 

Allein Marek vermochte den Ereigniſſen nicht mehr zu 
folgen. Er ſtieß ſich von der Wand ab und ging mit ſchwe⸗ 
ren, ſchleppenden Schritten davon. N 

„Mein Lieber“, ſagte Cannenburgh und ergriff Gö⸗ 
döllös Hand, „wie ſoll ich Ihnen nur danken? Wenn Sie 
nicht geweſen wären —“ 

Gödöllö erhob ein meckerndes Gelächter. „Schreiben 
Sie mir ab und zu, dann manchen Sie mir die größte 
Freude. Sie willen, man hat hier jo wenig Umgang mit ge- 
bildeten Menſchen —” 

Als Marek vor das Hotel trat, ſah er den Schneider 
Chatſchel auf dem Wägelchen kauern. 

„Soll ich noch auf das Geld warten, Euer Gnaden?“ 
fragte er bekümmert. „Meine Frau wartet nämlich mit 
dem Mittageſſen.“ 

„Fahrt alle zur Hölle“, knirſchte Marek leiſe. 

5 Der Schneider erhob ſich und trabte traurig nach 
auſe. 

Gerade verſchwand der johlende Menſchenhaufen, der 
ſich um Duffet und die Poliziſten drängte, in die Bahn⸗ 
hofsgaſſe. Die Sonne brannte ſteil und heiß herab. Men⸗ 
ſchenleer, im gleißenden Licht lag der Bahnhofsplatz. 

Marek erkannte ſein Waterloo. 


„Ich ver⸗ 


17. 


Als der Zug ſich in Bewegung ſetzte, ſtand Madeleine 
draußen auf dem Gang und ſprach durch das offene Fenſter 
mit Jeliza, ihrer alten Dienerin. 

Cannenburgh hatte ſich drinnen im Abteil ans Fenſter 
geſetzt und rauchte. Er fand es recht ſonderbar, daß er im 
Begriffe war, über Trieſt nach Venedig zu fahren, anſtatt 
nach Bulgarien, wie er beabſichtigt hatte. ’ 

Er wandte den Kopf und betrachtete Madeleines 
Rückenlinie. Ja, ohne Zweifel hatte ſie ſehr lange Beine, 
Gödöllb wußte ſchon, was er ſagte. 

Vom Bahnſteig her vernahm 
Schluchzen der alten Jeliza. 

Wenn er an Eliſabeth dachte, deren Beine zwar weni⸗ 
ger lang, aber zarte, ſehnige, höchſt lebendige Beine waren, 
dann hatte er nur ein Gefühl der Leere und Enttäuſchung. 
Er wandte fofort den Blick von Madeleine und ſah auf der 
onderen Seite hinaus auf die Gleiſe. Was alles Menſchen 
imſtande waren, als Liebe zu bezeichnen! Er war alt ge⸗ 
nug geworden, um zu wiſſen, daß er nichts wußte. Aber 
die Enttäuſchungen werden auch für den nicht geringer, der 
ſie erwartet. Um dies zu erfahren, hatte er ein reifer 
Mann werden müſſen, ein Mann, deſſen Schläfen weiß zu 
werden begannen. Er dachte an die Zeit zurück, da er 
zwanzig geweſen war, dachte an die Mädchen, deren Namen 
vergeſſen und deren Geſichter verloſchen waren, ach, ferne, 
zärtliche, freundliche Geſpenſter! Liebe, Tränen, Leiden 
und rauſchendes Glück, dunkle Hausflure, helle Nächte, 
Frohſinn, Schwüre und bebende Hände, fern, unvergeßlich, 
unwiderbringlich — eine Kette leuchtender Glückſeligkeit, 
und doch, letzten Endes nicht eine Kette ſchwärzeſter Ent⸗ 
täuſchungen? Und noch eines fragte er ſich: Vermochte die 
ſtrömende Zeit, die unermüdlich und ſtetig floß, das Leben 
durch einen Filter zu preſſen, der alles Schwarze, Häßliche 
und Unreine verſchlang und nur Glück und Schönheit hin⸗ 
durchließ zu den verborgenen Schatzkammern der Erin⸗ 
nerung? Er ſchloß die Augen und ſah, daß es ſo war. Er 
liebte ſein Leben mit allen Gipfeln und finſtern Abgrün⸗ 
den. Er war, das fühlte er, auf dem Wege der anne 
Er begann behutſam zu atmen. 

Es war höchſt erregend, dies alles zu denken; etwa wie 
es erregend war, ſich hilflos durch dunkle Höhlen zu taſten 
und urplötzlich und gänzlich unerwartet einen Fetzen 
blauen Himmels aufleuchten zu ſehen. Nun konnte der 
Weg ins Freie kaum mehr gefährdet ſein. Er fühlte ſich 
erleichtert, aber dennoch, es war ſeltſam, trotz dieſes Ge⸗ 
fühls der Erleichterung und Befreiung ſah er mit Wehmut, 
wie Eliſabeths Geſtalt ſich aufzulöſen begann, in ſeinen 
Gedanken verſchwamm und die Umriſſe verlor. Hatte ſie 

den Weg zu den Geſpenſtern der Vergangenheit bereits an⸗ 
getreten? Ach, auch fie, Eliſabeth, war ja ein Stück ſeines 
Lebens. 

Er hob den Kopf, als Madeleine A und lächelte 
ihr entgegen. Sie wiſchte ſchnell mit dem Zipfel ihres 
Taſchentuchs durch die Augenwinkel. Dann lächelte auch ſie. 

„Die gute Alte“, ſagte ſie. 

Der Zug holperte knatternd über die Gleiſe und Wei⸗ 
chen, dann kam er allmählich in Fahrt, fanft ſenkten ſich die 
Wagen in den weichen Federungen. 

Sie waren allein im Abteil. Madeleines einziges Ge- 
päckſtück, ein kleiner, ſchmaler Lederkoffer, lag neben ihr 
auf dem Nachbarſitz. Sie ſetzte ſich auf den Fenſterplatz 
Cannenburgh gegenüber. Sie rauchte und ſah an ihm vor⸗ 
bei in die zurückfallende Landſchaft. Er ertappte ſich dabei, 
daß er ſie verſtohlen beobachtete. Er war ſeit langem der 
Nähe von Frauen entwöhnt, ausgenommen Eliſabeth. Daß 
alles an Madeleine anders war, erfüllte ihn zunächſt mit 
fremder Scheu, denn es iſt ſo ſchwer, ſich vom Gewohnten 
loszureißen. Er ſaß wie vor einem Wunder aus einem 
unbekannten Land, ſtarrte ſie an und verglich — immerzu 
verglich er. 

Madeleine ahnte nichts von ſeiner Verwirrung. Sie 
ſah in ihm einen Mann, der kraftvoll und zielſicher in ihr 
Leben eingegriffen hatte. Sie fühlte ſich vor ihm ein wenig 
wie ein Backſiſch. Er erſchien ihr unperfönlich, von einer 
gewiſſen, wortkargen, ſtrengen, puritaniſchen Güte, ein 
Mann, an den ſie ſich kaum heranwagte. Sie verkannte 


er das unterdrückte 


ihn völlig, denn es war ſchwer, Cannenburgh nicht zu ver⸗ 
kennen. 

Nach einiger Zeit ſagte er: „Ich habe faſt ein ſchlechtes 
Gewiſſen vor Ihnen. Manchmal will es mir vorkommen, 
als habe ich allein Sie zu dieſer Reiſe veranlaßt. Sie 
haben ſo wenig Begeiſterung gezeigt.“ 

„Ich“, verſetzte ſie, „zeige niemals Begeiſterung. Es 
liegt, finde ich, auch gar keine Veranlaſſung dazu vor.“ 

„O, nein?“ fragte er ein wenig herausfordernd. 

Sie ſchüttelte langſam den Kopf. „Nein“, ſagte fie ſeſt. 
„Es iſt alles viel zu ungewiß.“ - 


Er klappte das Tiſchchen auf — eine Verlegenheits— 
handlung — und legte die Hände gekreuzt darauf. „Nach 
allem, was Sie für dieſen Mann getan haben“, ſagte er 
leiſe, „müßten Sie jauchzen wie ein kleines Kind. Man 
ſoll nicht Angſt davor haben, daß Träume Wirklichkeit 
werden.“ 

„Ach“, ſagte ſie mit einem faſt ſchmerzlichen Lächeln, 
„iſt die Wirklichkeit nicht immer anders?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Sie iſt im Grunde nicht weni⸗ 
ger unwirklich als die Träume. Ob man lebt oder träumt, 
immer gibt es ein Erwachen. Im Glück oder Unglück.“ 

„Dann“, ſagte ſie, „will ich auf ein glückliches Erwachen 
Hoffen.“ 

„Wie zaghaft Sie find! 
gewendet?“ 

„Vielleicht nicht alles“, ſagte ſie. „Aber viel.“ Plötzlich 
neigte ſie ſich vor: „Bin ich eigentlich abenteuerlich? Iſt 
nicht das, was ich jetzt tue, ein unüberlegtes, dummes 
Abenteuer? Sagen Sie mir, wer würde ſo handeln wie 
ich? Ich fürchte, keine kluge Frau täte es.“ 

Er mußte lächeln. „Sie ſind ſo wenig abenteuerlich, 
wie ich es bin. Sehen Sie, vor drei Tagen hatte ich nicht 
die geringſte Ahnung, daß ich überhaupt verreiſen werde. 
Ich war mitten in der Arbeit, und nicht im Traum dachte 
ich an Bulgarien. Und als ich dann im Zuge ſaß, da 
meinte ich, ich führe nun alſo nach Bulgarien. Und mit 
einemmal war ich in Boguſlawa. Und jetzt fahre ich nach 
Venedig anſtatt nach Sofia! Iſt das abenteuerlich? Vor 
allem: handelt'ſo ein kluger Mann?“ 

„Ach“, ſagte ſie abwehrend, „das alles haben Sie ja 
nicht ſelbſt verſchuldet. Das iſt ganz etwas anderes.“ 

Er ſah ſie erſtaunt an. „Nicht ſelbſt verſchuldet? Ja, 
glauben Sie im Ernſt, daß einem Menſchen überhaupt 
etwas widerfährt, das er nicht ſelbſt verſchuldet?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und deutete auf feinen Ober- 
arm „Dann war es auch Ihre Schuld, daß auf Sie ge⸗ 
ſchoſſen wurde?“ 8 

„Natürlich!“ 

„Alſo in Notwehr.“ 


Hat ſich nicht alles zum beiten. 


Ich kannte dieſe Frau 


„Nein, nicht Notwehr. zwei 
Jahre lang, und ich kannte ſie überhaupt nicht. Das war 
meine Schuld, meine träge Selbſtzufriedenheit. Ich habe 


fie emporgehoben auf ein Piedeital, ohne zu fragen, ob fie 
auch wollte. Ich ſpiegelte mir vor, daß ſie ſo eine Frau 
wäre, wie ich fie mir wünſchte. Aber fie war nur Imita⸗ 
tion. Sie mußte immerzu gleißen, immer heucheln und 
ihre wahre Natur verſtecken, um ſo zu ſein, wie ich ſie 
haben wollte. Dies war nicht nur anſtrengend für ſie, 
ſondern es unterminierte ſie auf die Dauer und die Explo⸗ 
ſion konnte nicht ausbleiben.“ 

„Das“, ſagte Madeleine, 
zum Schießen!“ 

„Ach“, Cannenburgh neigte den Kopf überlegend zur 
Seite, „die Form, in der ſich etwas entlädt, iſt weniger 
bedeutungsvoll. Man muß wiſſen, wie es dazu kommen 
konnte. Vielleicht“ — er lächelte ein wenig bitter — „hat 
es gar keinen Sinn, ſich hinterher Gedanken zu machen. 
Wiſſen Sie, es war ſo ein Revolver, wie man ihn nicht in 
einer ſoliden Waffenhandlung, ſondern beim Juwelier 
kauft, mit Silber und Perlmutter und ziſeliertem Mono⸗ 
gramm. Ich erwähne das, weil es ſo bezeichnend iſt für 
dieſe Frau. Ich hatte über das zierliche Spielzeug immer 
gelächelt. Sie kokettierte damit, wie andere mit einer neuen 
Puderdoſe, nur mit dem Unterſchied, daß ſie ſelbſt eine 
Heidenangſt davor hatte. Ich habe immer über ſo vieles 
gelächelt. Wenn aber Skeptiker wie ich in einem einzigen 


„iſt aber noch kein Grund 


beſonderen Falle aufhören, Skeptiker zu ſein, dann fallen 
ſie immer gleich in einen Abgrund! Sie werden dann ſo 
leichtgläubig, daß die naivſten Primaner den Kopf ſchüt⸗ 
teln würden.“ Er ſchwieg plötzlich und lehnte ſich zurück. 
Sein Blick glitt hinaus auf die huſchenden Telegraphen⸗ 
ſtangen, prüfte die weißen Wolkenfetzen über den kahlen 
dunklen Bergen, dann ſah er Madeleine an und lächelte 
entſchuldigend: 

„Das alles kann Sie aber nicht intereſſieren.“ 

„Doch“, ſagte fie faſt heftig, „ſprechen Sie! Sie dürfen 
das alles nicht für ſich behalten.“ ö 

Er lächelte. „Ich bin darüber hinweg, glauben Sie 
mir. Ich muß nicht erſt beichten, um frei zu atmen.“ 


„Dennoch“, ſagte fie, „ſprechen Sie um meinetwillen. 


Ich will wiſſen, wer Sie ſind, was Sie bewegt und wie Sie 
denken.“ 

„Wollen Sie das wirklich?“ Er fühlte ſich von einer 
leichten Erregung ergriffen. „Sehen Sie, eine Frau wie 
Sie —“ 5 

Sie unterbrach ihn. „Eine Frau wie ich —?“ 

„Ja!“ verſetzte er mit Nachdruck, „ſehen Sie nicht die 
Phraſe, die alle Männer allen Frauen ſagen. Sie ſind ein 
Menſch, der traumwandleriſch ſeinen Gefühlen gehorcht, 
das wiſſen Sie ebenſo wie ich. Und ich meine, daß eine 
Frau wie Sie kaum Verſtändnis haben kann für ein Weſen, 
das fo gänzlich von ihr verſchieden tft wie jene Frau, von 
der ich ſprach., 

„Möglich“, ſagte Madeleine, „ich will aber jene Frau 
auch gar nicht verſtehen, ſondern Sie, ſo wie ich Sie vor 
mir ſehe. 
Sie ſchießen könnte!“ 0 

(Fortſetzung folgt.) \ 


Die rote Blume. 


Kurzgeſchichte von Harro⸗Heinz Jakobſen. 


Inken war acht Tage in der Stadt, als ſie zu ihr ſagten, 
das draußen auf der Straße ein Mann ſtünde, ſchon eine 
lange Zeit — vielleicht ſchon zwei Stunden oder noch län⸗ 
ger — und unbeweglich zu den Fenſtern heraufſtarre. In⸗ 
ken ſolle nachſehen; wahrſcheinlich wäre es einer aus dem 
Dorf, der eine Botſchaft für ſie hätte, und wenn ſie noch 
etwas mit dem Manne zuſammenſein wolle, ſo könne ſie es 
tun, denn es wäre ja Sonntag ü 

Inken rannte die Treppen hinunter und ſprang über 
die Straße. Der Mann im Bauernrock ging ihr entgegen. 


„ Das Mädchen ſtrich ſich verwirrt die Haare aus der 
Stirn, als ſie ihn erkannte. Sie gab ihm ſtumm die Hand. 


5 Ach, es war ſo ſchwer zu verſtehen, daß Peter zu ihr in 
die Stadt gekommen war. In dem Dorfe hatte er ſich nie 
um ſie gekümmert, war ihr eigentlich immer aus dem Wege 
gegangen ... Und zun ſtand er vor ihr in der Straße der 
großen Stadt... 

Der Mann drehte an ſeiner Mütze und würgte an den 
Worten. „Ev... Hier wohnſt du?“ brachte er endlich 
heraus. 

„Sie nickte und blickte vor ſich nieder auf die Steine. Im 
erſten Augenblick hatte ſie gedacht, daß Friedrich oder Her⸗ 
mann ſie aufſuchen würden. Die beiden waren am meiſten 
hinter ihr hergeweſen. Hermann hatte ſogar einmal ver⸗ 
ſucht, den Arm um ſie zu legen, als ſie allein vom Felde 
ſpät heimkamen N 

Der Mann ihr gegenüber gab ſich einen Ruck: „Ja, ich 
bin gekommen, weil es mir ſo einfiel und ich lange nicht in 
der Stadt war ...“ 5 

„Es iſt ſchön hier, nicht wahr?“ Inken deutete mit den 
Fingerſpitzen auf die Vorgärten. 

„Ja“, ſagte er. Dann ſchwiegen ſie wieder. 

»Ich werde gleich wieder gehen müſſen“, ſetzte Peter 
danach von neuem an. „Ich habe ja nun geſehen, wo du 
wohnſt ...“ 

0 ec ſie alle!“ ſagte Inken und zupfte an ihrem 
eide. 

„Das werde ich tun!“ verſprach er. i 

Er zerrte an ſeiner Mütze und blieb ſtehen. „Ach“, reckte 
er ſich dann. „Ich hätte es faſt vergeſſen ... Dies fanden 
fie noch zu Haufe. . \ 


Es iſt mir einfach unvorſtellbar, daß jemand auf 


Er griff in ſeine Taſche und zog eine kleine Schachtel 
hervor, auf die einige Muſcheln geklebt waren. „Viel⸗ 
leicht kaunſt du fie hier brauchen“, fügte er mit abgewandtem 
Geſicht hinzu. 

Inken nahm die Schochtel an ſich, dabei wagte fie nicht, 
Peter anzuſehen. Es war erregend, zu denken, daß er in 
die Schachtel hineingeſehen und die rote Papierblume in 
ihr entdeckt hatte. Auf einem Jahrmarkt war es geweſen, 
als Peter ihr die Blume zugeworfen. Sie hatte hinter ihm 
geſtanden, als er ſie in der Schießbude abſchoß. Peter war 
gleich danach davongerannt. Halsüberkopf, als hätte er 
etwas Böſes getan N 

Die Schachtel hatte immer in ihrer Kammer auf ihrem 
Bord geſtanden ... Und nun brachte Peter fie ihr in die 
Stadt. 

In ihre Gedanken fielen ſeine Worte haſtig hinein. 

„Aber nun iſt es wirklich Zeit, daß ich gehe. Ehe ich da 
bin, wird es ſchon dunkel ſein ..“ f 

„Ja“, ſagte ſie, „grüße ſie, du haſt gutes Wetter für 
deinen Weg .. der erſte ſchöne Frühlingstag ... Ich gehe 
noch bis zur Ecke mit ... ich bin nämlich heute frei ...“ 
Langſam ſchritten ſie nebeneinander her durch die Straße. 
Sie ſagten kein Wort. An der Ecke ging ſie nicht von ſeiner 
Seite, ſie bogen in eine neue Straße ein. Danach kamen 
ſie durch Anlagen. 

Sie trafen eine freie Bank. Sie ſetzten ſich. Menſchen 
gingen vorüber, und Kinder ſpielten in ihrer Nähe, aus der 
Ferne klang eine Drehorgel . 0 

„Nun muß es auch im Dorfe ſehr ſchön fein“, fagte fie. 

„Die Dornhecken blühen“, ſagte er, „und die Buche im 
Pfarrgarten hat wieder ihr rotes Laub ...“ 

Von irgendwoher plätſcherte ein leiſes Waſſer, ein Vo⸗ 
gel flog zirpend zum Neſt. Unmerklich kamen die Abend⸗ 
ſchatten 

Hin und wieder ſagte er, daß er nun gehen müſſe aber 
ſie blieben ſitzen und blickten in das matte Grün der 
Bäume. Leiſe ſtieg der Mond auf. 

„Die Blume welkt nie“, ſagte er ſchwer. > 

„Rein“, Tante fie, „Ne iſt wohl ſchon ein Jahr bei 
mir...“ Unhörbar flatterte eine Fledermaus zwiſchen 
den Zweigen hin und her. Aus der Dämmerung ſchwebte 
der müde Klang einer Turmuhr heran. 

„Bald wird Jahrmarkt ſein“, ſagte er. 

„Zum Herbſt werde ich wiederkommen“, ſagte ſie— 

„Es wäre gut, wenn du das täteſt“, ſagte er. Danach 
ging er. . ! > 

Aber er kehrte noch einmal wieder um: „Ich werde nie- 
mandem ſagen, daß ich hier war ..“ f 

„Nein“, ſagte ſie, „das braucht niemand zu wiſſen.“ 

Dann ging er endgültig. 5 79 AR NN. 

Als er fpäter allein durch die Felder trieb, pfiff er leiſe 
eine Melodie vor ſich hin. Er hatte ſie auf dem Jahrmarkt 
gehört, als er Inken die rote Papierblume geſchenkt hatte. 


Zweikampf im Walde. 
Kurzgeſchichte von Hermann Streich. 

Dumpf hallten die Schläge durch den Wald. Der 
Breitnerfranz und der Schweizerſepp waren beim Holz⸗ 
fällen. Das ging Schlag auf Schlag. Und jeder Hieb ſaß 
an der richtigen Stelle. Immer tiefer biſſen ſich die blinken⸗ 
den Eiſen in den dröhnenden Fichtenſtamm. Es ging ein 
Achzen durch den ſterbenden Baum, und dann floß Blut aus 
der Wunde. 

Der Sepp ſah es zuerſt und hielt inne: „Blut!“ Der 
Breitner ließ die Axt ſinken und beſah ſich die Stelle, aus der 
das dunkle Harz floß: „Blut!“ Dann ſahen ſie ſich ſchwei⸗ 
gend an: gilt's dir oder gilt's mir? Einer von uns zweien 
muß daran glauben! 

Es kommt nur einmal unter tauſend Tannen vor, daß 
Blut aus dem Holz quillt. Aber dann iſt es ein Zeichen, daß 
ein Menſch ſterben muß. Sterben, weil der ſterbende Baum 
ſich rächt 

Du oder ich? Zwei Augenpaare ſahen ſich fragend, 
drohend an. Und heimlich funkelte es in den Blicken von 
Haß und Eiferſucht. Verhalten glomm es weiter, während 
ſie die Arbeit wieder aufnahmen. ; 

„Du — ich“ gingen die Schläge, und immer wuchtiger 
ſauſten die Axte ins Holz. Schlag folgte auf Schlag, es war 
wie ein Zweikampf auf Leben und Tod. Und jeder Hieb 


/ 


traf die ungeſchützte Stelle des Gegners. Herzblut kroff. 
Es war nicht Menſchenblut, ſondern Baumharz. Aber viel⸗ 
leicht rann es darum aus dem alten Stamm ſo rot, weil die 
Wut der Schläge nicht dem unſchuldigen Holze galt, ſondern 
— dem Herzen des Gegners. 

So ging es eine ganze Weile. Keiner ſprach ein Wort. 
Keiner gab nach, obwohl der Schweiß ihnen auf der Stirn 
ſtand. Eher ſchneller wurde der Takt der Arbeit als lang⸗ 
ſamer. » 

Dann kam das Röſerl mit dem Korb und brachte das 
Eſſen. „Ja ſeid's ihr denn narriſch!“ rief ſie ſchon von 
weitem. „Ihr ſchafft's ja wie die Heftlmacher!“ 

Der Franz ſah den Sepp an, der Sepp den Franz. Sie 
ließen die Axte ſinken, aber keiner ſprach etwas. Das 
Röſerl war herangekommen und ſtellte den Korb nieder. Die 
zwei ſagten noch immer nichts. 

„Da ſchaut's an, wie ſie die Augen rollen! 
denn ganz verruckt, ihr damiſche Deppen?“ 

; Der Franz ſah den Sepp an, der Sepp den Franz: 
„Depp! Haſt es gehört, das gilt dir!“ 

„Nein, dir!“ — „Nein, dir, ſag ich!“ 

„Nimms z'ruck!“ — „Nochmal ſag ichs!“ 

„Ob's z'ruck nimmſt?“ 

Sie nahmen es nicht zurück. Der Franz nicht und der 
Sepp nicht. Zähneknirſchend ſprangen ſie einander an. 
Schweigend rangen ſie, wälzten ſich keuchend und kämpfend 
über das Moos. Es war ein hartes Ringen, denn jeder 
ſetzte ſeine beſten Kräfte ein, und keiner wollte unterliegen 
vor den Augen des Mädchens. „Das Röſerl muß ſehen, daß 
ich ihn zwing!“ dachte der Sepp. Dasſelbe dachte der Franz. 
Aber ſie waren gleich ſtark, und keiner bekam die Oberhand. 
Alles hatten ſie vergeſſen um ſich, jeder ſah nur den Gegner. 

Sie merkten nicht, wie verzweifelt das Röſerl ſchrie, ſie 
ſollten einhalten und kein Unglück anſtellen. Sie merkten 
auch nicht, daß ein Unwetter am Himmel ſtand, und die 
erſten, ſchweren Tropfen auf den dunklen Waldboden fielen. 
„Du oder ich“ ging es hin und her. „Du oder ich“ brannte 
es in ihren Augen, loderte es in ihren Herzen. 

Der Wind heulte durchs Geäſt, und der Regen ſtürzte 
bald in Strömen herab, ſo daß Röſerl ſich in den Schutz der 
großen Tanne flüchten mußte. 

Da geſchah es, daß der Sepp die Oberhand bekam. Der 
Franz war verletzt am linken Arm und kam unter ihn zu 
liegen. Er ſuchte voller Verzweiflung nach einem Ausweg. 
Neben ſich ſah er es blinken. Einen Augenblick zögerte er, 
dann umklammerte ſeine Rechte den Axtſtiel. „Du oder ich“ 
dachte er und holte aus zum tödlichen Schlag. 

In dieſem Augenblick gellte ein furchtbarer Schrei durch 
den Wald. Die Tanne war es, deren verletzter Stamm dem 
Sturmwinde nicht länger ftandhielt. Sie ſchrie, weil ihr die 
Wurzelfaſern beim Brechen aus dem Holz geriſſen wurden. 
Sie ſchrie, weil die Holzaxt erhoben war gegen den Bruder, 
ſie ſchrie, weil ſie Blut forderte, Blut um Blut. 

Und jetzt ſahen es die beiden raufenden Holzknechte erſt, 
daß ſie ihr Opfer gefunden hatte; nicht den Sepp und nicht 
den Franz — aber das Röſerl. 


Ja, ſeid's 


Gretchens Vorbild. 
Ein Fund im Frankfurter Goethehaus. 


Der „Rhein. Weſtf. Zeitg.“ (Nr. 226 vom 7. d. M.) 
wird aus Frankfurt a. M. folgendes berichtet: 


Bei den Vorbereitungen für eine neue Fauſt⸗Ausgabe 
wurden auch die Sammlungen durchgeſehen, die Goethes 
Vater zur Geſchichte der Stadt Frankfurt angelegt hat. In 
dieſen Sammlungen von gedruckten Verordnungen und 

handſchriftlichen Notizen, die zu dicken Folianten zuſammen⸗ 
gebunden ſind, hat nunmehr der Leiter des Frankfurter 
Goethehauſes, Profeſſor Beutler, Papiere gefunden, die 
ſich mit dem Prozeß einer Kindesmörderin und deren Hin⸗ 
richtung am 14. Januar 1772 beſchäftigen. Am Schluß dieſer 
Handſchrift, die von Liebhold, der für Goethes Vater öfters 
Abſchriften anſertigte, ſtammt, findet ſich der Satz: „Dieſe 
Sujanne Margaretha Brandtin wurde hier auf 
Dienstag, den 14. Jänner 1772 auf dem Platz an der Röhre 
ohnfern der Hauptwache mit dem Schwerdt hingerichtet.“ 

Damit war der Hinweis gegeben, die Prozeßakten, die 
im Stadtgeſchichtlichen Muſeum aufbewahrt werden, einer 
genauen Durchſicht zu unterztehen. In dem ausführlichen 


Aktenſtück entrollt ſich nun eine grauſige Tragödie. Suſanna 
Margaretha Brandt, die Tochter eines Frankfurter Ge⸗ 
freiten, wor Magd im Gaſthaus „Zum Einhorn“, als ſie 1771 
mit einem holländiſchen Goloſchmiedegeſellen, der kurz dar⸗ 
aus Frankfurt wieder verließ, ins Gerede kam. Am 3. Au⸗ 
guſt wurde ſie ſteckbrieflich geſucht und am Bockenheimer Tor 
aufgegriffen und feſtgenommen. Ein Vierteljahr lag fie im 
Gefängnis, im Turm der alten Katharinenpforte am Aus⸗ 
gang des Hirſchgrabens, 200 Meter von Goethes Elternhaus 
entfernt. Vielfältig ſind die Beziehungen, die das Goethe— 
haus mit dieſem Prozeß in Verbindung bringen. Der Aus⸗ 
ſteller des Steckbriefes war Johann Heinrich Thym, der 
9 Jahre lang der Hauslehrer von Johann Wolfgang und 
Cornelia geweſen iſt. Die beiden Arzte, Johann Friedrich 
Metz und Dr. Burggrave, die ſich des Mädchens während 
der Haft annehmen mußten, waren Hausärzte im Vaterhaus 
Goethes. Dr. Johann Georg Schloſſer, der ſpätere Gatte 
Cornelias, war der Anwalt des Henkers, der ſich weigerte, 
die Brandtin vom Leben zum Tode zu befördern, und die 
Hinrichtung ſeinem Sohn überließ. Im Auguſt 1771 war 
Goethe aus Straßburg nach Frankfurt zurückgekehrt und 
bald darauf zur Ausübung der Anwaltſchaft in Frankfurt 
zugelaſſen worden. In ſeiner Eigenſchaft als Anwalt hatte 
Goethe in jenen Wochen fait täglich im Römer zu tun, ie 
daß man annehmen darf, daß er als Anwalt ſowohl aus 
juriſtiſchem wie aus menſchlichem Intereſſe den Verhören 
der Suſanne Brandt beigewohnt hat. Nach dem unglück⸗ 
lichen Liebeserlebnis mit Friederike Brion iſt der 2jährige 
Goethe in ſeine Vaterſtadt zurückgekehrt, ſitzt in ſeinem 
Stübchen im Haus am Hirſchgraben oft Tage und Nächte 
über ſeinen Arbeiten — und 200 Meter entfernt wartet die 
Kindesmörderin im Turm auf den Tag ihrer Hinrichtung. 
Selbſt wenn ſich nicht die handſchriftliche Notiz gefunden 
hätte, dürfte man als ſicher annehmen, daß der junge Goethe 
damals von dieſen Ereigniſſen auf das ſtärkſte beeindruckt 
worden ſei. 


Dieſe Prozeßakteß waren wohl immer ſchon bekannt und 
zugänglich, ſind aber bisher niemals beachtet worden, da 
man Goethes Dichtung nicht damit in Verbindung bringen 
wollte. Nachdem ſich aber nun die Abſchrift aus dem Pro⸗ 
tokoll, die wahrſcheinlich Goethe ſelbſt hat anfertigen laſſen, 
gefunden hat und ſich die vielen perſönlichen Fäden zwiſchen 
dem Goetehaus und dieſem Prozeß aufdecken ließen, ſteht die 
Teilnahme Goethes an dieſen Vorgängen außer Zweifel. 


Mr. 
BA Kg 


————.———Fr., 
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„. Da hab' ich ihm aber geſagt: „Entweder Sie 
ſpitzen Ihre Bleiſtifte über dem Papierkorb an“, hab' ich ge⸗ 
551 fes Sie müſſen ſich nach einem anderen Mitarbeiter 
umſehen!“ 
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